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Prolog


Lieber Onkel Sohrab,


ich bin gerade am Flughafen Imam Khomeini und versuche, unauffällig einen Passagier, der nach Europa fliegen will, zu bitten, diesen Brief aus irgendeiner europäischen Stadt an dich zuzustellen.


Du weißt doch, wie die Situation in Iran ist; aus Sicherheitsgründen kann ich weder mit dir telefonieren noch einen Brief direkt aus Teheran schicken, schon gar nicht dir eine E-Mail schreiben.


Denn die Regierung kontrolliert jede Art von Kommunikation mit dem Ausland. Deshalb habe ich mich für diesen Weg entschieden.


Ich hoffe jedoch, dass du dieses Schreiben rechtzeitig erhältst und eine Lösung für diese lebensbedrohliche Gefahr findest.


Es geht um eine schreckliche Nachricht; ich habe zufällig in dem Computer unseres Ministeriums entdeckt, dass man ein Killerkommando beauftragt hat, zwei Journalisten und einen Buchautor in Schweden, in Deutschland und in Frankreich zu liquidieren. Du bist einer davon.


Ich weiß nicht, wann und wie sie ihren mörderischen Auftrag in Deutschland durchführen wollen, aber laut der Order von Pasdaran steht Schweden an erster Stelle.


Der Gruhe Zarbat - das Killerkommando - reist normalerweise mit Diplomatenpass ins Ausland. Das heißt, die Behörden in Europa haben wenig Möglichkeiten, ihre Reiseabsicht zu ermitteln. Sie werden von Mitarbeitern des iranischen Konsulats unterstützt. Du solltest alles daransetzen, dich so schnell wie möglich irgendwo zu verstecken.


Ich bitte dich, meine Warnung ernst zu nehmen, rechtzeitig eine Lösung für das bevorstehenden Attentat zu finden und nicht zuzulassen, dass sie dich und eventuell auch deine Frau töten.


Mir ist klar, dass ich mit dieser Nachricht mein eigenes Leben riskiere. Bitte schreibe mir oder meiner Mutter in diesem Zusammenhang keinen Brief oder Mail, denn in diesem Fall würde ich erhebliche Probleme bekommen. Die Verräter in unserem Land werden grundsätzlich hingerichtet.


Ich hoffe, alles wird gut und du und deine Familie kommt unbeschadet davon. Vom Inhalt dieses Briefs habe ich niemanden informiert, auch meine Mutter nicht, und du sollst ihn auch ganz diskret behandeln.


Gott sei mit euch, viel Glück,


Nader“




1. Erziehung zu einem Terroristen


Shapoor Falahi war ein iranischer Staatsbürger, ein Agent der Islamische Republik Iran, stationiert in Europa.


Er war ein gutaussehender junger Mann, schlank, groß und mit männlicher Ausstrahlung.


Als Waisenkind hatte er nie eine Gelegenheit bekommen herauszufinden, wer seine Eltern waren. Unter strenger Überwachung der Pasdaran-Organisation war er in einem staatlichen Heim aufgewachsen, hatte Grundschule und Gymnasium besucht.


Nach Abschluss seines Abiturs absolvierte er zuerst seinen Militärdienst und anschließend noch fünfzehn Monate lang ein nachhaltiges Training in der Pasdaran-Akademie; dann wurde er als Agent in der Abteilung Gruhe Zarbat, einem Killer-Kommando, aufgenommen.


Planmäßig reiste er im Jahr 2010 mit einem Studentenvisum nach Deutschland. Nach einem Jahr intensiven Sprachunterrichts gelang es ihm, sein Studium im Fach Betriebswirtschaft an der Goethe-Universität in Frankfurt am Main zu beginnen.


Er erzählte seinen Kommilitonen, dass er jeden Monat etwa 1.200 Euro von seinen Eltern als finanzielle Unterstützung bekomme. Aber natürlich war der Wohltäter in Wirklichkeit sein Arbeitgeber, der Pasdaran-Geheimdienst.


Während seines Studiums wurde er öfter von unangemeldeten Pasdaran-Inspektoren besucht. Man wollte sicherstellen, dass er in einer freien Gesellschaft wie Deutschland das ihm vorgegebene Ziel ernsthaft verfolgte und seinem Loyalitäts-Kodex treu blieb. Im dritten Semester des Studiums freundete er sich trotz seines introvertierten Verhaltens mit einem iranischen Studenten - Kamran Taheri -an. Kamran kam aus einer reichen Familie und wurde von seinem großen Bruder, einem Professor der Universität Cambridge, finanziell unterstützt.


Eigentlich war Kamran der Initiator dieser einseitigen Kameradschaft. Er war tatsächlich von Natur aus eine fröhliche Seele; immer hilfsbereit, fürsorglich, aber auch witzig. Dennoch war seine leidenschaftliche politische Einstellung für Shapoor fremdartig und er strengte sich an, sich nicht daran zu gewöhnen.


Kamran begleitete Shapoor beim Besuch von Behörden, um zum Beispiel seine Aufenthaltserlaubnis zu verlängern, er half ihm beim Umzug in eine neue und preiswertere Wohnung - im gleichen Haus, in dem er selbst wohnte - und er unterstützte ihn in einigen Fächern, um Themen wie Computer-Technologie besser lernen und verstehen zu können. Trotz seiner Gefälligkeiten neigte Shapoor dazu, sich unauffällig von ihm zu distanzieren.


Denn es gab viele Störfaktoren, was bei ihm Verzweiflung auslöste. Kamran war ein überzeugter Monarchist, ein Atheist und ein erbitterter Gegner der iranischen Regierung.


Bei jeder Gelegenheit beklagte er, dass die Islamische Republik Iran eine schreckliche Kopie des Dritten Reiches sei. Er meinte, Pasdaran habe unter anderem die gleichen Aufgaben wie die SS in den dreißiger und vierziger Jahren in Deutschland. Er war davon überzeugt, dass die meisten Mullahs in Schlüsselposition keine Perser seien; sie müssten entweder aus dem Irak, aus Afghanistan oder aus Syrien stammen. Manchmal verfluchte er die deutsche Regierung, die aus wirtschaftlichem Interesse ihre politischen Beziehungen mit diesem faschistischen Regime weiter pflegte.


Eine weitere Tatsache, die ihn maßlos beunruhigte, waren Kamrans politische Aktivitäten, vor allem seine Aufforderung, ihm beim Verteilen von Flyern über Verbrechen der iranischen Regierung behilflich zu sein.


Kamran stand jeden Freitag vor dem Frankfurter Opernhaus und verteilte Flyer über die Hinrichtung iranischer Oppositioneller.


Es gab hauptsächlich zwei Gründe, wegen derer Kamran nicht richtig bemerkte, dass sein Studienkamerad sich am liebsten von ihm zurückgezogen hätte. Zum einen: Kamran redete die ganze Zeit und interpretierte das Schweigen von Shapoor als Zustimmung. Und zum anderen: Er hielt ihn für unreif, ja, für einen hilfebedürftigen Buben.


Er war überzeugt, dass es seine Pflicht war, Shapoor beizubringen, wie man gegen ein diktatorisches Regime kämpfen musste. Er holte aus der Bibliothek mehrere Bücher über das Leben in einer freien, demokratischen Gesellschaft und bat ihn, die Meinung bekannter Philosophen aufmerksam zu lesen und vor allem anzuwenden.


Shapoor Falahi wusste: Irgendwann könnte diese unerlaubte Freundschaft mit diesem netten Kerl, der aber auch ein Gegner seiner Arbeitgeber war, ihm das Genick brechen. Man hatte ihm öfter unmissverständlich angewiesen, jeden Kontakt mit Gegnern der Islamische Republik Iran zu vermeiden. Er hatte sich daher einerseits bemüht, ihm gegenüber freundlich zu wirken, ihm anderseits aber auch unbemerkt auszuweichen, wenn möglich.


Dann passierte, was er fast vermutet hatte. Eines Tages bekam er einen Brief vom iranischen Konsulat in Hamburg.


Er solle wegen Passangelegenheiten am 12. Februar 2014 gegen elf Uhr im Konsulat erscheinen.


Was ihm bei diesen Schreiben dubios erschien, war die Tatsache, dass das Konsulat in Hamburg für iranische Studenten in Frankfurt nicht zuständig war; er kommunizierte immer mit dem Konsulat in Frankfurt.


An diesem Mittwoch kaufte er sich ein Bahnticket und fuhr nach Hamburg. Obwohl er pünktlich war, musste er fast zwei Stunden im Warteraum des Konsulats sitzen, bis man ihn endlich in einen kleinen Besprechungsraum führte. Sein Gesprächspartner Reza Ibrahimi war ihm wohlbekannt. Er war einer von den Pasdaran-Inspektoren, der ab und zu nach Frankfurt kam und mit seinen mahnenden Worten versuchte, ihn für seine Pflicht gegenüber Pasdaran zu sensibilisieren.


Ibrahimi war circa fünfzig Jahre alt. Er war ein kleiner, magerer Mensch mit einem langen, bleichen Gesicht, einem schmalen, schwachen Kinn, einer hervorstechenden großen, knochigen Nase. Seine gelb-schwarzen Zähne verrieten, dass er ein Kettenraucher war.


Auch in das kleine, fensterlose Zimmer des Konsulats konnte er auf seine Muntermacher nicht verzichten. Während des Gespräches entzündete er mehrere Zigaretten nacheinander.


»Herr Falahi, wir machen uns große Sorgen über Ihr Verhalten in Deutschland,« begann er leise zu sprechen, ohne ihn anzusehen. »Wir waren uns einig, dass Sie sich von iranischen Widerstandsorganisationen in Europa distanzieren. Sie sollen diese Ungläubigen beobachten, uns von ihren Aktivitäten berichten, aber mit ihnen keine freundschaftlichen Beziehungen knüpfen.« Inzwischen waren beide in dem kleinen Zimmer im Rauchnebel fast unsichtbar geworden.


Er fügte hinzu: »Ihr Freund Kamran war ein bedrohlicher Gegner. Wir haben ein paar Male versucht, ihn zu beseitigen, aber er hatte Glück; immer passierte etwas zu seinen Gunsten und unsere Kollegen konnten ihre Aufgabe nicht erledigen.« Jetzt begann er laut und grässlich zu husten. Entweder ärgerte er sich immer noch über den Misserfolg seiner Kollegen oder seine Lunge war vom ständigen Rauchen überlastet. Er drückte hastig seine Zigarette in den Aschenbecher, verließ den Raum und nahm dabei etwas von dem nebelhaften Rauch mit.


Nach fünf Minuten kam er mit einer Flasche Wasser zurück. Eine Weile beobachtete er Shapoor kritisch, um herauszufinden, ob er seinen Hustenanfall übelgenommen hatte. Aber Shapoor benahm sich gleichmütig; er war lediglich gespannt zu wissen, was dieser kleine Mann von ihm wollte. Ibrahimi zündete eine neue Zigarette an und setzte seinen Vortrag fort:


»Es gibt fast vierhundert aktive iranische Oppositionelle in Deutschland, die ständig den Ruf unserer Republik in den Dreck ziehen. Aber keine Sorge, wir werden alle diese Idioten zur Hölle schicken; das ist nur eine Frage der Zeit. Dafür haben wir unsere Methoden und unsere erfahrenen Leute.« Zum ersten Mal schaute er Shapoor starr in die Augen und sagte weiter: »Ich gehe davon aus -und so werde ich es auch in meinem Bericht schreiben -, dass der Initiator dieser verbotenen Beziehung Kamran Taheri war. Nicht wahr? Sie sind doch ein vernünftiger Mensch.« Als Shapoor seine Bemerkung bestätigen wollte, fügte er hinzu: »Ja, wir wissen schon: Wir haben fast alles gehört, was er Ihnen die ganze Zeit erzählt. Mit moderner Audiotechnik kann man aus fast hundert Metern jedes Gespräch deutlich hören und aufnehmen.«


Wieder wegen eines Hustenanfalls konnte er nicht reden. Er trank einen Schluck Wasser und sprach stockend weiter:


»Kamran war sowieso ein komischer Kerl. Er redete die ganze Zeit wie eine Nähmaschine, aber was er sagte, war nur Müll: nur das, was er bei seinen ungläubigen Genossen gelernt hat.« Plötzlich grinste er so breit, dass man jeden gelbschwarzen Zahn in seinem Mund sehen konnte - was seinem Gesicht einen noch ekligeren Ausdruck verlieh. Er sagte weiter: »Dennoch ... Dennoch kann er kein böses Wort mehr über unserer Republik sagen.«


»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, unterbrach ihn Shapoor. Als Ibrahimi still blieb, fuhr er fort »Warum haben Sie gesagt: Er war ein bedrohlicher Gegner? Oder: Er kann kein böses Wort mehr über unsere Republik sagen? Heißt das, er ist jetzt vernünftiger geworden?«


Ibrahimi fixierte Shapoor mit seinen kleinen, pechschwarzen Augen und nach eine Weile Schweigen erwiderte er leise: »Nein, solche Idioten kann man nicht erziehen. Wenn ich richtig verstanden habe, befindet er sich seit einer Stunde in der Hölle. Unsere Kollegen hatten dieses Mal Glück, sie haben ihn in seiner Wohnung hingerichtet. Seien Sie froh, dass Sie ihn los sind. Er hätte Ihre Karriere völlig zerstören können.«


Plötzlich drohte sich Shapoor aus dem Gefühl grenzlosen Entsetzens heraus zu übergeben. Diese emotionale Reaktion war so heftig, dass sein Gesprächspartner sie sofort bemerkte.


»Was ist mit Ihnen los?«, schrie Ibrahimi. »Sie wollen mir nicht sagen, dass Sie leiden, weil wir einen Gegner unserer Republik eliminiert haben?


Wachen Sie auf, junger Mann! Sie sind nicht in Deutschland, um Wissenschaftler zu werden oder mit diesen Ungläubigen freundschaftliche Beziehung anzuknüpfen. Wir haben Sie hierhergeschickt, um uns zu helfen, diese Bastarde aus der Welt zu schaffen. Theoretisch wären Sie nach ein paar weiteren Monaten freundschaftlicher Beziehung mit diesem Kerl für uns ein Verräter gewesen. In diesem Fall hätten Sie beide ins Gras beißen müssen.


Ein Grund, aus dem wir Sie heute hierher bestellt haben ...« - er blieb eine Weile still und fuhr dann versöhnend fort - »Ein Grund, aus dem wir Sie heute hierher bestellt haben, ist, dass wir sicherstellen wollten, dass Sie während der Tat ein glaubhaftes Alibi haben: Sie waren wegen einer Pass-Angelegenheit in Hamburg.


Wenn Sie nach Frankfurt zurückfahren, möchte die deutsche Polizei wohl wissen, wo Sie waren, als Ihr Freund, ja, Ihr Nachbar getötet wurde.


Wenn Sie der Polizei die heutigen Eintragungen in Ihrem Pass und Ihr Bahnticket zeigen, haben Sie mit dem Attentat nichts zu tun; Sie waren entweder unterwegs oder im iranischen Konsulat.« Er blieb wieder still und rauchte seine Zigarette zu Ende. Dann, ohne Shapoor anzusehen, sagte er mit fester Stimme: »Jetzt verschwinden Sie. Los ... fahren Sie nach Hause. Während der Fahrt sollten Sie sich beruhigen; und denken Sie daran, wozu Sie in Deutschland sind. Sie sollen sich auf den Ihnen erteilten Auftrag konzentrieren. Bleiben Sie kühl, gefühllos und andächtig. Ihre Zukunft hängt von Ihrem Verhalten ab. Sie müssen immer im Kopf behalten, dass, wenn Sie Ihre goldene Zukunft nicht kaputtmachen wollen, Ihnen keine andere Wahl bleibt, als die Befehle Ihrer Vorgesetzten gehorsam auszuführen.« Als Shapoor aufstand und gehen wollte, mahnte Ibrahimi: »Nicht vergessen: Wir werden Sie weiterhin ständig beobachten. Bei uns gibt es keine dritte Chance.«


Shapoor blieb die ganze Strecke nach Frankfurt regungslos und nachdenklich.


Er konnte nicht fassen, was man mit seinem Freund getan hatte. Die Stimme von Ibrahimi klang in seinem Kopf nach wie Kirchenglocken: „Sie sind nicht in Deutschland, um Wissenschaftler zu werden oder mit diesen Ungläubigen freundschaftliche Beziehung anzuknüpfen. Wir haben Sie hierhergeschickt, um uns zu helfen, diese Bastarde aus der Welt zu schaffen.“


Tatsächlich hatte er keine andere Wahl: Er musste wieder zur Tagesordnung übergehen; sein Studium beenden und die Aufträge von Pasdaran, wie Ibrahimi sagte, gehorsam erledigen; dafür war er in Deutschland.


Wie Ibrahimi angekündigt hatte, führten die von Shapoor vorgelegte Beweise bei der Polizei dazu, dass man keinen weiteren Kontakt mit ihm aufnahm; sein Alibi war glaubwürdig. Es war erkennbar, dass er während der Tatzeit unterwegs nach Hamburg war.


Trotz der Warnung von Ibrahimi erschien Shapoor am 20. Februar bei der Trauerfeier seines Freundes in der Kapelle des Friedhofes Sachsenhausen. Dort traf er zum ersten Mal den Bruder von Kamran, den Professor aus Cambridge. Er stand niedergedrückt neben Rita, Kamrans Freundin.


Zur großen Überraschung von Shapoor nahmen bei dieser herzzerreißenden Veranstaltung fast hundert Leute teil, die meisten Studenten und Professoren.


Einige hielten eine kurze, politisch geprägte Rede. Man gab immer zu verstehen, dass dieser Mord ein feiger Akt vom iranischen Geheimdienst sei.


Und was die Ermittlungen zum Mord betraf: Es war enttäuschend. Trotz umfangreicher Untersuchungen konnte die Polizei den Mord an Kamran Taheri nicht aufklären.




2. Der Experte


Nach erfolgreichem Abschluss seines Studiums, 2016 mit fünfzigtausend Euro Startkapital von Pasdaran, Shapoor eröffnete einen Laden für Telekommunikationsgerätereparaturen in der Nähe des Frankfurter Hauptbahnhofes. Schrittweise stellte er zwei erfahrene Techniker ein und mit der Zeit lief sein Geschäft mittelmäßig gut, so dass jeden Monat die Gehälter seiner Mitarbeiter, die Miete und sämtliche Nebenkosten problemlos kompensiert werden konnten.


Er war selbst nicht abhängig vom Umsatz seines Geschäftes, denn als iranischer Regierungsangestellter erhielt er ein festes Gehalt und bekam -je nach erfolgreich erfüllter Tätigkeit - eine Leistungsprämie in Höhe von zwei bis dreitausend Euro, selbstverständlich steuerfrei.


Er war für die Erledigung riskanter Aufgaben mit zahlreichen gültigen Personalausweisen, Reisepässen, Führerscheinen und Kreditkarten mit unterschiedlichen Namen und Staatsangehörigkeiten ausgestattet worden. Diese Dokumente hatten im Rahmen eines Abkommens zwischen ihren Geheimdiensten Iran, Malaysia, der Libanon und Venezuela ausgestellt und wurden bei Bedarf verlängert.


Um die wochenlange Abwesenheit für seine Mitarbeiter nicht verdächtig erscheinen zu lassen, erzählte er seinen Angestellten, dass er von Beruf Wirtschaftsberater sei, in verschiedenen Städten Seminare halte und sie ohne ihn mit allen Aufgaben zurechtkommen müssten.


Dieser Zustand war für seine Mitarbeiter nicht gerade unangenehm. Im Gegenteil: Sie genossen die selbstständige Arbeit.


Shapoor mit seiner Wachsamkeit, Disziplin und seinem kontrollierten Verhalten strengte sich an, die ganze Zeit bei der deutschen Polizei und dem Verfassungsschutz völlig unauffällig dazustehen.


Mit Ausnahme des Mordes an seinem Freund Kamran war er selten im Visier der Behörden gewesen, hatte keine Punkte in Flensburg und seine Steuererklärung wurde von Finanzbehörden nie beanstandet. Der einzige Gegenstand, der ihm bei einer Polizeikontrolle gefährlich werden konnte, war sein Auto, ein weißer Transporter.


In diesem Auto, seinem zweiten Arbeitsplatz, befanden sich verschiedene Einbruchwerkzeuge, Abhörgeräte, verschiedene Arbeitskleidungen - Uniformen von Klempnern, Postboten, Malern et cetera -, und in einem Geheimfach steckten mehrere gestohlene Kfz-Kennzeichen aus verschiedenen, europäischen Ländern. Aber auch zwei Revolver und mehrere Schachteln Munition bewahrte er im Boden des Transporters auf.


Eigentlich führte er ein normales Leben. Sein Bekanntenkreis und sogar seine Freundin, Anna Rosenberg, hatten keine Ahnung, dass er für den iranischen Geheimdienst tätig war.


Seine Aufgabe für Pasdaran beschränkte sich auf Recherchen zu bestimmten Waren oder Personen. Darüber hinaus sollte er die iranischen Kaufleute, die im Auftrag von Pasdaran eine Industriemesse oder ein Werk besuchten, begleiten.


Seine Ermittlungen zu Personen waren kompliziert und zeitaufwendig. Er musste die gesuchte Person in Europa lokalisieren und ihren Tagesablauf, ihre Lebensgewohnheiten, vor allem die Lage ihrer Wohnung beziehungsweise ihres Arbeitsplatzes dokumentieren und diese Informationen über das iranische Konsulat nach Teheran schicken.


Inzwischen war diese Art der Tätigkeit für Shapoor eine Routinesache. Denn er war ein begabter Bursche und als erfahrener Europakenner, Computer-Tüftler und Internetprofi hatte er kaum Probleme, ein bestimmtes Produkt oder eine bestimmte Person in Europa zu finden, zumal er Deutsch, Englisch und sehr gut Spanisch sprach.


Kaum erreichte sein Bericht Teheran, schickte Pasdaran zwei bis drei ausgebildete Profikiller nach Europa, um unter seiner Regie die Zielperson hinzurichten.


Er hatte immer darauf bestanden, dass er gern jede Art von Verwaltung oder Organisation übernahm, aber niemanden töten wollte oder konnte.


Da die Pasdaran viel Wert auf seine sorgfältige Arbeit und seine Unauffälligkeit in Europa legten, akzeptierten sie seinen Wunsch. Denn sie hatten sowieso viele ausgebildete Berufskiller, die solche Aufgaben schnell und diskret erledigen konnten.


Shapoor betrachtete sich nicht als kriminell, sondern er redete sich ein, dass seine Tätigkeit wie der Beruf eines Waffenschmiedes sei. Ein Handwerker, der Waffen produzierte, aber für deren Verwendung keine moralische Verantwortung übernehmen wollte.


Ja, er wollte nicht wahrhaben, dass seine Tätigkeit juristisch gesehen nichts anderes war als Beihilfe zum Mord und er genauso schuldig war wie sein Team.


Anfang Dezember 2018 bekam Shapoor von Pasdaran einen großen Auftrag. Er sollte Anschläge für drei Personen in verschiedenen, europäischen Ländern organisieren.


Wie immer sollte er die gesuchten Personen lokalisieren, für jede Zielperson detaillierte Angaben über ihren Aufenthaltsort, ihre Straße, Hausnummer und ihr Stockwerk machen und das Datum und die Ausführungszeit des Angriffs festlegen. Er konnte bestimmen, wann die Berufskiller sich ihm anschließen sollten.


Er war im Gegensatz zu seiner sonstigen Freude über die bezahlten Geschäftsreisen und den beachtlichen Erfolgsprämien dieses Mal ziemlich missgestimmt.


Zum einen war er mitten in der Renovierung seiner Wohnung und zum anderen hatte er seiner Freundin Anna versprochen, mit ihr am 31. Januar 2019 zwei Wochen auf Teneriffa Urlaub zu machen. Nach seiner Einschätzung würde die Lokalisierung der drei Zielpersonen und die Organisation ihre Ermordung mindestens zwei bis drei Monate Zeit beanspruchen.


Um seine Arbeitgeber bei Laune zu halten, entschied er, sofort mit der ersten Zielperson Ramin Rastegar zu beginnen. Er beabsichtigte, alle erforderlichen Daten für das Killerkommando zu beschaffen und nach Erledigung der Aufgabe, ohne Wissen seiner Arbeitgeber, den geplanten Urlaub anzutreten. Er wollte sich nach seiner Rückkehr aus seinem Urlaub mit den anderen gesuchten Personen befassen.




3. Nachforschung


Um den ersten von drei Aufträgen rechtzeitig hinter sich zu bringen, recherchierte Shapoor jeden Abend bis Mitternacht im Internet und versuchte, ein Lebenszeichen von Ramin Rastegar zu finden - gemäß dem Bericht des Pasdaran-Geheimdienstes, nach dem Ramin möglicherweise in einem skandinavischen Land war, vermutlich in Dänemark oder Schweden.


Am zweiten Tag seiner mühsamen Recherchen im Internet entdeckte er einen interessanten Artikel im Herald Tribune. Es war ein sehr kritischer Artikel von Ramin Rastegar mit dem Titel „Der islamische Umgang des Mullah-Regimes mit Prostitution und Frauenrechten“.


Nachdem Shapoor den Artikel gelesen hatte, war er überzeugt, dass auch unabhängig davon, was Ramin bislang gegen die iranische Führung unternommen hatte, Pasdaran ihn allein wegen dieser peinlichen Veröffentlichung am liebsten kleine Stücke zerreißen würde.


Der Bericht war in der Tat sehr informativ, aber kritisch, ja, geradezu skandalös. Ramin schrieb:


„Als Khomeini die Macht in Iran übernahm, verlangte er von der Polizei, alle Bordelle in der gesamten Republik zu schließen, deren Eigentümer und die Prostituierten zu verhaften und sie schmerzhaft zu bestrafen. Er erklärte, der Islam verbiete jede Art von Prostitution; wenn die Männer sexuelle Bedürfnisse hätten, sollten sie heiraten.


Jedem in Iran war klar, dass man die Prostitution, das älteste Gewerbe der Welt, nicht einfach aus der Welt schaffen konnte. Aber im ersten Jahr von Khomeinis Regierung hatte man tatsächlich kaum von Verstößen gegen die geltende Anordnung gehört. Dennoch informierte man Khomeini im Laufe der Zeit, dass bestimmte Frauen heimlich fremde Männer in ihren Wohnungen empfingen. Das war ein weiterer Grund für den Führer des Gottesstaates, für dieses unmoralische Vorgehen eine islamische, besser gesagt, eine schiitische Lösung zu verlangen; ein Verfahren, das in der Schah-Zeit verboten gewesen war.


Das Zauberwort hieß Sigheh – das persische Wort für „Zeit-Ehe“: eine zeitlich begrenzte Form der Ehe, die sich dem Sinne nach in der westlichen Welt übersetzen lässt als „Miete eine islamische Frau.“


Das muss man so verstehen, dass jeder Mann, egal ob ledig oder verheiratet, eine Frau - unverheiratet, geschieden oder verwitwet - für eine Stunde, einen Tag oder mehrere Monate mieten und nach Beendigung ihres Vertrages ohne Hindernis wieder verlassen kann.


Bei dieser sogenannten Heirat mit automatischem Ablaufdatum wird auch die Anzahl der sexuellen Begegnungen festgelegt; mindestens jedoch eine.


Der temporäre Ehemann, besser gesagt, der legimitierte Freier, muss allerdings für diese islam-konforme Prostitution die „Vertragspartnerin“ entsprechend vergüten, ihr nämlich eine sogenannte „Ehe-Gabe“ zahlen.


Um diese vorübergehende sexuelle Beziehung zu legitimieren, muss aber ein Vermittelter (hauptsächlich ein Mullah) dabei sein und er muss eine entsprechende Sure aus dem Koran lesen. Der Mullah muss ebenfalls für seine religiöse Tätigkeit bezahlt werden.


Khomeini legte ausdrücklich fest, dass, wenn die Frau bei dieser temporären Ehe schwanger wird, sie keinen Anspruch auf finanzielle Entschädigung habe – das sei dann einfach ihr Problem. Mit der bezahlten Ehe-Gabe seien weitere Ansprüche ausgeschlossen.


Nach Erlass dieses legalen Prostitution-Verfahrens bekamen unzählige Mullahs neue, lukrative Aufgaben. Tatsächlich könnte man diese Tätigkeit in der westlichen Welt als Zuhälterei bezeichnen. Denn es läuft folgendermaßen ab:


Ein Mullah kontaktiert eine unverheiratete oder geschiedene Frau in der Moschee und versucht, sie zu dieser Berufung zu motivieren. Er redet ihr ein, dass, wenn sie sich als Sieghe zur Verfügung stelle, dies nicht nur eine gute islamische Tat wäre, sondern sie auch ihre finanzielle Situation verbessern könnte. In Iran - wie in vielen asiatischen Ländern - hat eine geschiedene Frau, Witwe oder Alleinstehende, besonderes mit ihrer dürftigen Ausbildung, kaum die Möglichkeit, in der Männer-Welt ein Leben nach ihrem Wunsch zu gestalten.


Die Option „Sieghe“ ermöglicht es, mit einem fremden Mann legal sexuellen Kontakt zu haben, etwas Geld zu verdienen und angeblich ihrer religiösen Pflicht nachzukommen.


Das neue Gesetz wird in Iran von Männern und Frauen unterschiedlich bewertet. Die jungen Männer, die sich keine „normale“ Ehe leisten können, interpretieren dieses Gebot als Geschenk, als eine gewisse Aufmerksamkeit von Khomeini für ihre Unterstützung des Kampfes gegen den Schah im Jahr 1988. Die intellektuellen Frauen hingegen betrachten dieses schamlose und inhumane Verfahren als Geschäft mit dem Islam und als eine unverzeihliche Diskriminierung von Frauen. Denn keine Frau in der Welt würde sich so würdelos einem Mann zur Verfügung stellen - es sei denn, sie befinde sich in extremer, finanzieller Not. In einem zivilisierten Staat müsse es für diese Frauen andere Lösungen geben, zum Beispiel Sozialhilfe.


Tatsächlich haben die Frauen in Iran in mehr als vierzig Jahren islamischer Regierung ohnehin die meisten ihrer Rechte, die sie in der Epoche des Schahs erkämpft hatten, verloren. Frauen werden in der Verfassung der Islamischen Republik Iran schlichtweg als halbe Menschen behandelt. Zum Beispiel ist die Stimme der Frau vor Gericht nur halb so viel Wert wie die des Mannes. Auch darf eine Frau keine Richterin sein, weil sie nicht urteilen darf. Sie hat kaum Rechte beim Sorgerecht im Fall einer Scheidung. Sexuelle Gewalt in der Ehe wird nicht oder kaum berücksichtigt und der Ehemann darf seine Frau schlagen, wenn er Ungehorsam fürchtet; das steht sogar im Koran.


Nach islamischem Recht in Iran stellen Schläge oder sexuelle Gewalt durch den Ehemann für die Frau auch keinen Scheidungsgrund dar. Gleichzeitig können muslimische Ehemänner jederzeit ihre Ehefrauen verstoßen. Kommt es zum Rechtsstreit, so gilt – wieder mit Verweis auf das islamische Recht –, dass die Aussage einer Frau vor Gericht nur halb so viel wert ist wie die eines Mannes.“


Ramin setzte sich auch mit Tabu-Wörtern in der streng islamischen Gesellschaft auseinander; vor allem mit biologischen oder sexuellen Begriffen. Er erwähnte in seinem Bericht auch den Umgang mit jungen Mädchen in Iran und verriet dabei unbewusst seinen eigenen Wohnort.


Er schrieb unter anderem über ein neunjähriges Mädchen mit Namen Sima Barrati, die im Klassenunterricht ihre Lehrerin fragte, ob die heilige Fatima auch monatliche Menstruationszyklen gehabt habe.


Das Mädchen wurde zuerst brutal verprügelt, am gleichen Tag wegen Beleidigung des Islams ins Gefängnis gesteckt und nach vier Wochen hingerichtet. Da sie noch Jungfrau gewesen war, und eine Jungfrau nicht erhängt werden durfte - aufgrund islamischer Großzügigkeit? - hatte man sie zuerst vergewaltigt und dann aufgehängt.


Er schrieb, dass die Mutter des Mädchens wegen dieses erbarmungslosen Aktes depressiv wurde und sich das Leben nahm; der traumatisierte Vater verließ Iran und suchte in Schweden Asyl. Ramin fügte nebenbei hinzu, dass der arme Mann im gleichen Asylheim lebte, in dem auch er wohnte.


Unter der Annahme, dass es in Stockholm nicht viele Asylheime gab, war Shapoor davon überzeugt, dass er innerhalb von acht Stunden sein Opfer - Ramin Rastegar - aufspüren konnte, wenn der in seinem politischen Artikel die Wahrheit geschrieben hatte.


Er entschied, keine Zeit zu verlieren und gleich nach Schweden zu reisen. Er besorgte sich für unterwegs Essen und Getränke und fuhr in seinem Transporter Richtung Norden.


Er übernachtete in Hamburg und setzte am nächsten Tag seine Reise fort. Gegen achtzehn Uhr erreichte er Stockholm und checkte in ein Motel ein.


Bis spätabends recherchierte er im Internet, um die Adresse und Telefonnummer der Behörde, die für Asyl-Angelegenheit zuständig war, zu ermitteln.


Um keine Spuren zu hinterlassen, rief er am nächsten Tag von einer Telefonzelle die Ausländerbehörden an und erzählte der Beamtin auf Englisch, dass er einen Asylanten mit Namen Ramin Rastegar suche. Er wolle ihm ein Geschenk von seiner Mutter überreichen.


Die freundliche Dame am Apparat sagte Shapoor, in welchem Stadtteil und in welchem Heim Ramin Rastegar wohne. Sie ermahnte ihn aber, wegen der Hausordnung müsse er bis zwölf Uhr da sein und sich zuerst an der Rezeption melden.


Sie betonte, dass ab zwölf Uhr keine Besuche mehr erlaubt seien, weil die Rezeption dann geschlossen werde.


Das Asylheim befand sich nicht weit von der Centralstation. Es war vierstöckig, alt und in einem ziemlich schäbigen Zustand.


Um 14:00 Uhr parkte Shapoor sein Auto in einer Nebenstraße. Schon aus der Entfernung bemerkte er einige dunkelhaarige Männer und ein paar Frauen in islamischen Outfits, die mit ihren Kindern im Vorgarten des Hauses spielten. Um die Lage besser einzuschätzen, näherte er sich langsam und unauffällig dem Gebäude. Das Wetter war bitterkalt, aber offenbar verlockte der schwache Sonnenschein einige Einwohner des Asylheims dazu, sich draußen zu bewegen und frische Luft zu schnappen.


Er setzte sich auf eine Bank und beobachtete heimlich das Haus und seine Umgebung. Zuerst wollte er herausfinden, ob irgendwo eine Überwachungskamera installiert war. Er entdeckte zwei Stück: eine vor dem Eingang des Hauses und die zweite in Richtung Lieferanten-Parkplatz.


Dann begann er unauffällig, mit Handykamera das Gebäude, den Parkplatz und dessen Umgebung aufzunehmen. Nach einer Weile entschied er, die Sicherheit des Hauses zu prüfen, besonderes die Stabilität des Schlosses an der Haustür und vor allem herauszufinden, in welcher Etage Ramin wohnte.


Er kehrte zu seinem Transporter zurück, zog sich einen weiß-braunen Overall über seinen Anzug, setzte eine dazu passende Mütze und eine dunkle Brille auf, nahm ein ziemlich große Paket und verließ das Auto.


Mit seiner professionellen Art ließ er keine Zweifel daran, dass er ein Mitarbeiter von einem Paketdienst wie DHL, FedEx oder Hermes war.


Er nährte sich einer Frau in arabischer Kleidung und fragte, ob sie Englisch spreche. Bevor die Frau zu Wort kam, fügte er hinzu:


»Dieses Paket ist für Mr. Ramin Rastegar. In welcher Etage wohnt er denn?«


Zu seine Erleichterung konnte die Frau sich in Englisch verständigen. Sie zeigte auf das Gebäude und sagte, dass er in der zweiten Etage wohne, in Zimmer 206.


»Wissen Sie, ob er zu Hause ist?«


»Nein, er ist nicht zu Hause. Er ist jeden Tag bis siebzehn Uhr in der Stadtbibliothek. Sie können das Paket mir überlassen, ich gebe es ihm heute Abend. Ich wohne im gleichen Haus, Zimmer 208.«


»Nein, ich darf nicht. Ich gehe selbst nach oben; wenn er nicht in seiner Wohnung ist, schreibe ich einen Zettel, wo er sein Paket abholen kann.«


Die Frau nickte und kümmerte sich wieder um ihr kleines Kind.


Während er mit dem Paket dicht zu seinem Gesicht ins Haus ging, um von der Videokamera nicht erfasst zu werden, warf er einen Blick auf die Rezeption; wie er erwartet hatte, war sie nicht besetzt. Er ging die Treppe bis in die zweite Etage hoch.


Plötzlich schalteten sich durch einen Bewegungsmelder die Lichter in der zweiten Etage ein. Das Zimmer 206 lag genau gegenüber der Treppe.


Er nahm sein Handy, öffnete die Video-App und filmte den ganzen Flur und die Wohnungstür 206. Er stellte erleichtert fest, dass das Schloss von der Tür unkompliziert war; dieses konnte man mit einer einfachen Bohrmaschine leicht aufbrechen.


Als er wieder mit den gleichen Vorsichtsmaßnahmen das Haus verließ, bemerkte er erlöst, dass niemand seine Anwesenheit richtig bemerkte. Er ging wieder zu seinem Auto und fuhr zu dem Motel zurück.


Am nächsten Tag buchte er als erstes über das Internet für eine Woche ein Ferienhaus im Stadtteil Heleneborg. Das Haus lag in einer ruhigen Lage, nur vier Kilometer vom Asylheim entfernt. Es verfügte über vier Zimmer - jedes Schlafzimmer hatte ein eigenes Bad mit einem eigenen WC - und über eine große Garage, in der er seinen Transporter gut verstecken konnte.


Shapoor übernachtete nie mit seinem Team in einem Hotel. Zum Ersten sah sein Team - trotz eleganter Kleidung - ziemlich auffällig aus. Zum Zweiten wollte er aus Sicherheitsgründe niemanden von ihnen in einem öffentlichen Gebäude wie in einem Hotel, in einem Restaurant et cetera zusammen sehen. Außerdem hatte er in einem Ferienhaus totale Kontrolle über sie und bestand darauf, dass sie bis zum letzten Tag das Haus nicht verlassen durften.




4. Das Mordkommando


Am 18. Januar rief Shapoor das iranische Konsulat in Frankfurt an und sprach mit seinem Team, Rasul Sharifi und Yusuf Abdullahi. Sie waren schon seit ein paar Tagen in Frankfurt und hatten ungeduldig auf diesen Anruf gewartet. Er sagte am Telefon, dass sie so schnell wie möglich nach Stockholm fliegen sollten und ihm ihre Reisedaten per SMS mitteilen. Am Flughafen Stockholm sollten sie nicht mit dem Taxi, sondern mit dem Arlanda Express zur Centralstation fahren. Er würde im Bahnhof auf sie warten.


Er betonte, dass sie, wenn sie ihn in Bahnhof sähen, ihm ohne auffällige Reaktionen bis zum Wagen folgen sollten. Von dort würden sie gemeinsam zu ihrer Unterkunft fahren.


Das war das vierte Mal, dass Shapoor mit den beiden zusammenarbeitete. Schon von der ersten Zusammenarbeit an hatte es zwischen ihnen deutliche Missstimmungen gegeben. Sie spürten, dass Shapoor sie überhaupt nicht mochte.


Shapoor betrachtete die beiden als primitive und ungebildete Hilfskräfte und sie wiederum hielten ihn für arrogant und unausstehlich.


Rasul und Yusuf stammten aus Afghanistan. Sie hatten jahrelang zu der Kampfgruppe der Taliban gehört. Vor knapp acht Jahren waren sie aus Unzufriedenheit mit ihrem Leben in den Iran migriert. Zwei Jahre später waren sie wie weitere 1.250 andere Ausländer – die meisten Afghanen und Iraker - von Pasdaran als Schläger ausgebildet und dann befristet eingestellt worden. Sie wurden hauptsächlich gegen Demonstranten eingesetzt.


Seit den ständigen Kundgebungen gegen das Mullah-Regime, vor allem den Protesten von Frauen gegen die obligatorische islamische Kleidung, Demonstrationen gegen die Arbeitslosigkeit und die Verteuerung von Lebensmitteln, stellte Pasdaran fest, dass viele ihrer iranischen Mitarbeiter gewisse Hemmung hatten, mit den Demonstranten mitleidlos umzugehen. Die ausländischen Schläger hingegen, besonders Afghanen, hatten überhaupt keine Skrupel, die Demonstranten brutal niederzuschlagen.


2015 wurden Yusuf und Rasul - gerade ihrer Unempfindlichkeit bei brutalen Auseinandersetzungen mit Regimekritikern wegen - in der Abteilung „Gruhe Zarbat“ aufgenommen. Die beiden Afghanen hatten bewiesen, einem Menschen jederzeit ohne Furcht und Hemmung, egal ob Mann, Frau oder sogar ein Kind, jederzeit Gewalt antun zu können. Seit 2017 wurden sie unter Shapoors Führung gegen Dissidenten im Ausland eingesetzt. Bei ihren Einsätzen im Ausland waren sie darauf angewiesen, ihrem Chef widerstandslos zu gehorchen. Obwohl sie mit diesem Aufstieg mehr Geld verdienten und viele Privilegen genossen, zum Beispiel Flugreisen in der ersten Klasse, und zwar mit einem Diplomaten-Pass, Übernachtungen in luxuriösen Häusern, schicke Anzüge et cetera, gab es mehrere Gründe, aus denen sie am liebsten im Innendienst arbeiten wollten.


Vor allem war die Zusammenarbeit mit Shapoor für sie unerträglich. Er machte bei jeder Gelegenheit eine herabwürdigende Bemerkung über ihre Sprache, über ihr Aussehen und darüber, wie sie sich bewegten, aßen und vor allem über ihren Körpergeruch. Und wenn es keinen Anlass für Kritik gab, lachte Shapoor zynisch und sagte, dass, wenn er sie genauer betrachtete, er an Darwins Theorie glaube, dass die Menschen von den Affen abstammten.


Yusuf und Rasul waren beiden ziemlich groß und kräftig. Yusuf mit seiner hohen Stirn, den Kinnbacken wie ein Pferd und düster schielenden, kohlschwarzen Augen und Rasul mit mehreren Narben im Gesicht, dem ungewöhnlich großen Mund, großen Ohren und unterschiedlicher Beinlänge - er humpelte komisch - bewirkten bei einem Beobachter manchmal Angst, oft Mitleid, aber auch Abneigung.


Gemäß dem Plan von Shapoor mussten sie nach der Durchführung ihres Attentats schnell ins Auto zurückkommen, zu ihrem Quartier zurückfahren, mindestens fünf Tage im Haus bleiben und dann getrennt nach Deutschland zurückgehen; er mit seinem Transporter und sie mit dem Flugzeug. Shapoor spekulierte immer darauf, dass nach der Erledigung der Zielperson die polizeiliche Fahndung nach ein paar Tage ausgesetzt wurde. Er war davon überzeugt, dass kein europäischer Staat wegen eines Ausländers, vor allem eines Asylanten, mehr als zwei oder drei Tage großen Aufwand betreiben würde - zum Beispiel Straßen sperren, Bahnhöfe und Flughäfen kontrollieren und so weiter, um die Attentäter zu schnappen.


Er und sein Team wussten, dass sie nach dem Attentat mehrere Tage lang, und zwar die ganze Zeit, im Haus bleiben mussten und sich nicht draußen blicken lassen durften. Shapoor beschaffte vorher ausreichend Lebensmittel, damit sie das Haus nicht verlassen mussten. Und gerade dieser Zwangsaufenthalt - mehrere Tage mit ihm in einem Haus zu bleiben und sein verletzendes Mobbing hinzunehmen - machte ihnen große Sorge.


Bei ihren Einsätzen im Ausland gab es noch einen weiteren Störfaktor. Um bei der Passkontrolle im Flughafen nicht aufzufallen und vor allem identisch mit ihrem Passbild zu erscheinen, mussten sie ihr ganzes Gesicht glattrasieren. Die Afghanen waren sehr stolz auf ihr Männlichkeitssymbol, den schwarzen, buschigen Schnurrbart. Da sie ihrem Chef widerstandslos gehorchen mussten, bissen sie die Zähne zusammen und befolgten seine unausstehliche Anweisung. Trotz dieser Unannehmlichkeiten war ihnen klar, dass sie viel besser lebten als damals bei den Taliban.


Am 20. Januar 2019 landeten Rasul und Yusuf in Stockholm und passierten mit ihren Diplomaten-Pässen problemlos die Polizeikontrolle.


Kaum waren sie aus dem Arlanda Express im Hauptbahnhof gestiegen, bemerkten sie ihren Chef. Er stand in etwa zehn Metern Entfernung. Seine mahnenden Blicke erinnerten sie daran, dass sie nicht mit ihm sprechen durften. Er drehte sich um und begann, schnell in Richtung Ausgang zu gehen, gefolgt von den beiden Afghanen.


Sie rollten ihre Koffer und richteten aufmerksam ihren Blick auf ihren Chef, um ihn zwischen den vielen Menschen im Bahnhof nicht zu verlieren.


Nach zehn Minuten Durchmarsch durch einige Straßen der Umgebung des Bahnhofs stand Shapoor endlich vor seinem weißen Transporter und öffnete die Tür. Ohne etwas zu sagen, stiegen Rasul und Yusuf ins Auto und kurz darauf fuhr Shapoor langsam los.


Auch im Ferienhaus hieß Shapoor seine Kollegen nicht sonderlich euphorisch willkommen. Er zeigte ihnen einen großen Raum und sagte in kaltem Ton:


»Bringt die Koffer in euren Schlafzimmer. Ihr sollt erst gründlich duschen und dann, nach dem Abendessen, werden wir über die Lage des Gebäudes und seine Eigenschaften sprechen.«


»Wir haben uns gestern geduscht,« sagte Yusuf verwirrt.


»Ich kenne viele Afghanen. Sie sind immer sauber und riechen gut. Aber ihr beide stinkt fürchterlich. Ich möchte über sowas nicht diskutieren. Erst wird geduscht, dann essen wir zusammen und schließlich werden wir über euer Jagdrevier reden,« sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


Während des Abendessens verhielten sich beide Afghanen immer noch unsicher und ziemlich schüchtern. Es herrschte die ganze Zeit eine bedrückende Stille. Ab und zu warfen sie einen verstohlenen Blick auf ihren Chef, um zu prüfen, ob sie die Stimmung mit einem Gespräch lockern konnten. Aber sein finsteres, ja, verschlossenes Gesicht, seine autoritäre Haltung raubte ihren Mut und sie blieben weiterhin stumm. Nur ab und zu wisperten sie etwas für Shapoor Unverständliches einander zu.


Sie wussten, bei ihrem Chef ging es ausschließlich um ein erfolgreiches Ergebnis und um keine persönliche, kollegiale oder freundschaftliche Beziehung. Er war nicht bereit, über irgendein anderes Thema als ihren Auftrag zu sprechen.


Trotzdem: Seit sie zusammenarbeiteten, hatten die Afghanen den Eindruck, dass er ihre Tätigkeit nicht sonderlich schätzte. Im Gegenteil: Jedes Mal nach Erledigung ihrer Aufgabe sah er die beiden mit feindseligem Blick an und machte eine verletzende Bemerkung, zum Beispiel: „Hat euch sein Blut geschmeckt?“ Oder „Schon wieder wartet ein blondes Weib auf euch im Paradies.“


Nach dem Abendbrot verband er sein Handy mit dem Fernseher und zeigte ihnen, wo das Asylheim stand. Dann erklärte er die Lage in und außerhalb des Hauses. Er zeigte die Stellen, an denen sie möglicherweise von Asylheim-Überwachungskameras aufgenommen werden konnten. Dort müssten sie mit verhülltem Gesicht vorsichtig vorbeigehen. Er sagte, dass er glaube, die ganze Nacht über würde die Haustür offenbleiben. Er begründete seine Vermutung damit, dass die Rezeption um zwölf Uhr schloss, aber die Tür für die Bewohner, die noch rein- oder rausgehen wollten, eigentlich immer aufgeschlossen bleiben musste. Dann zeigte er das Zimmer von Ramin und sagte weiter: »Nach meiner Einschätzung ist das Schloss des Zimmers unkompliziert. Wenn aber die Tür abgeschlossen ist, müsst ihr es mit der Akku-Bohrmaschine aufschließen.


In diesem Fall müsst ihr blitzschnell arbeiten. In seiner Wohnung erledigt ihr eure Arbeit, ohne Zeit zu verlieren, und wenn ihr fertig seid, kommt ihr sofort zurück.


Ihr dürft dort nichts anfassen und keine Spuren hinterlassen. Ich betone: Nehmt nichts aus seiner Wohnung mit.


Merkt euch, das Zimmer 206 befindet sich genau gegenüber der Treppe. Das Licht im Flur wird durch Bewegungsmelder automatisch eingeschaltet. Wir gehen nachher in mein Auto, dort habe ich ein ähnliches Schloss und ich werde euch zeigen, an welcher Stelle ihr bohren müsst.«


Shapoor wiederholte die ganze Präsentation und dann sah er sein Team nachdenklich an, als ob er nicht sicher wäre, dass sie alles verstanden. Er fragte:


»Habt ihr alles kapiert? Habt ihr irgendeine Frage?«


»Ich habe eine Frage,« meldete sich Yusuf immer noch schüchtern. »Sie haben gesagt, die Haustür sei möglicherweise offen. Was wollen wir machen, wenn sie doch abgeschlossen ist?«


»Eine gute Frage! Ja, tatsächlich kann man nicht ausschließen, dass abends ein Einwohner die Haustür abschließt. Wenn das passiert, haben wir ein kleines Problem. Das Schloss an der Haustür sah widerstandsfähig aus. In diesem Fall kommt ihr zum Auto zurück. Ich werde dann dort hingehen und prüfen, ob ich sie mit meinen Werkzeugen aufschließen kann. Aber ich bin fast sicher, die Haustür bleibt offen. Noch eine Frage? Nein? Dann ruht euch aus, wir brechen um zwei Uhr morgens auf.«


Während die beiden Afghanen sich in ihr Zimmer zurückzogen, telefonierte Shapoor zuerst mit seinem Betriebsleiter in Frankfurt, um sich über den Stand der Lage zu informieren, und dann rief er Anna an und sprach fast eine halbe Stunde über ihren bevorstehenden Urlaub auf Teneriffa. Er legte sich ins Bett und vermied, über die bevorstehende Aktion nachzudenken.
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